


Zum Buch

Die National-Bank wurde 1921 in Berlin als Bank der christlichen
Gewerkschaften gegründet. Kurze Zeit später verlegte sie ihren Sitz
nach Essen, das industrielle Herz der Weimarer Republik. Heute ist
sie eine der führenden konzernunabhängigen Regionalbanken für
anspruchsvolle Privat- und mittelständische Firmenkunden.
Anlässlich ihres 100-jährigen Jubiläums zeichnet Joachim
Scholtyseck ihre in der deutschen Kreditwirtschaft wohl einmalige
Geschichte entsprechend dem neuesten Stand der Forschung nach.

Die National-Bank blickt im Grunde auf drei
Unternehmensgeschichten zurück, die unterschiedlicher nicht sein
könnten: eine erste Periode, in der sie als Einrichtung der
christlichen Gewerkschaften bis 1933 als Bank für die «kleinen
Leute» in der Weimarer Demokratie arbeitete; eine zweite Periode,
in der sie als eine personell völlig umgewandelte Mittelstandsbank
im Dienste des «Dritten Reiches» agierte; eine dritte Periode seit
1945, in der sie nach den materiellen Zerstörungen des Kriegs,
anknüpfend an manche Traditionen der vorherigen Jahrzehnte, als
bedeutende Bank regionalen Zuschnitts eine Facette der
«Erfolgsgeschichte» der Bundesrepublik Deutschland repräsentiert.
Ihre von Brüchen und Kontinuitäten zugleich geprägte Geschichte
sucht in der deutschen Bankenlandschaft ihresgleichen und ergänzt
das klassische deutsche Drei-Säulen-Prinzip – private
Geschäftsbanken, ö�entlich-rechtliche Kreditinstitute und
Kreditgenossenschaften.
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Vorwort

Die Gründung unserer NATIONAL-BANK jährt sich. Einhundert
Jahre sind vergangen, seit mutige Männer der christlichen
Gewerkschaftsbewegung den Entschluss gefasst hatten, in Berlin
unsere Bank zu errichten, um ihren Sitz – planmäßig – kurze Zeit
später nach Essen zu verlegen. Es ist ein besonderes Ereignis, über
das wir uns freuen dürfen. Es markiert einen Abschnitt, den wir bei
aller Bescheidenheit als erfolgreich bezeichnen dürfen.

Es ist zugleich der Anlass, die Geschichte unserer NATIONAL-
BANK erneut wissenschaftlich untersuchen zu lassen. Nicht etwa,
weil in der Vergangenheit etwas vergessen oder übersehen worden
ist, sondern weil die historische Forschung, auch bei als aufgeklärt
oder erklärt geltenden Sachverhalten über den Lauf der Zeit zu
neuen Erkenntnissen gelangt. Dabei ist die Beschäftigung und
Auseinandersetzung mit der eigenen Geschichte, gerade in einem
Umfeld politischer und wirtschaftlicher Umbrüche, von
substanzieller Bedeutung, denn jeder, der am Wirtschaftsleben
teilnimmt, weiß um die Notwendigkeit des ständigen Erneuerns.
Sprach Martin Luther einst von der «ecclesia semper reformanda»,
so gilt heute angesichts des sich rasch und in Quantensprüngen



verändernden Umfelds das Gebot der «economia semper
reformanda».

Diese Einstellung haben wir uns zu eigen gemacht. Als
mittelständisch geprägtes Institut ist die NATIONAL-BANK seit
Jahrzehnten pro�tabel und rentabel. Dividendenkontinuität ist für
uns ebenso der Anspruchsbeweis wie der sorgsame Umgang mit
unserem Ruf. Wir schützen ihn wie ein Juwel, eine
Selbstverständlichkeit für jeden ordentlichen Kaufmann. Dennoch,
Demut kommt vor Hochmut. Wir wissen um die Verantwortung, die
uns in die Hände gelegt worden ist. Und wir wissen um die Aufgabe,
sie eines fernen Tages in die Hände der uns folgenden Generation zu
legen. Bis dahin gilt es, weiterhin nachhaltig und mit Augenmaß zu
wachsen, um die Bank in einem noch besseren Zustand zu
übergeben, als wie sie ohnehin schon übernehmen durften; alles
stets in der Gewissheit, dass wir keine Gutsherren, sondern
Gutsverwalter sind. Diese Einstellung prägt nicht unser
unternehmerisches Selbstverständnis, sondern es ist Teil unserer
kulturellen Identität.

Sowohl für die Erforschung als auch die Dokumentation unserer
Geschichte war die wissenschaftliche Unabhängigkeit eine conditio
sine qua non. Es ging nicht darum, die Bank illuminieren zu lassen,
denn auch wir haben in der Vergangenheit Fehlentscheidungen
getro�en und Risiken unzutre�end eingeschätzt. Zum Glück war das
Allermeiste jedoch das Ergebnis kluger Analysen und
Entscheidungen, auch wenn manches von Zufälligem geprägt und
rückblickend betrachtet tatsächlich nur weniges die Folge falscher
Urteile gewesen ist. Eine Untersuchung unserer einhundertjährigen
Geschäftstätigkeit, eingebettet in die politischen und
wirtschaftlichen, sozialen und regionalen Verhältnisse ihrer Zeit,
war deshalb unser Ziel.

Diese Arbeit steht neben dem wichtigen Werk «Der Bank- und
Börsenplatz Essen», das, 2018 erschienen, aus historischer
Perspektive die �nanzwirtschaftlichen, infrastrukturellen und



wettbewerblichen Rahmenbedingungen der Ruhrmetropole unter
die Lupe genommen hat. Beide Forschungsprojekte wurden von uns
initiiert und �nanziert. Sie sind nicht nur Ausdruck eines starken
kulturellen und gesellschaftlichen Engagements unserer NATIONAL-
BANK, sondern ein Re�ex auf die geschichtliche Verantwortung in
der Führung eines Unternehmens. Daneben ist es die Bedeutung des
Gewesenen für das Verständnis des Heutigen. Geschichte können
wir nicht vermeiden, Geschichtsbewusstsein zu entwickeln ist
deshalb unverzichtbar. Zu oft scheint vergessen: Nicht alles, was alt
ist, ist unmodern. Das gilt besonders für die Geschichte – zumal die
eigene. Dies umso mehr, als die Erkenntnis, «Zukunft braucht
Herkunft» in einer von Umbrüchen gekennzeichneten Zeit
unverändert Bestand hat.

Unser Dank gilt Herrn Professor Dr. Joachim Scholtyseck von
der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn, der sich dem
Anspruch gestellt hat, die einmalige Geschichte unserer NATIONAL-
BANK noch umfassender zu erforschen und zu dokumentieren. Die
Zusammenarbeit war gleichermaßen erbaulich wie konstruktiv wie
bei der gemeinsam mit Patrick Bormann M. A. verfassten Geschichte
des Bank- und Börsenplatzes Essen. Einen weiteren Dank schulden
wir unseren Eigentümerinnen und Eigentümern, denen unsere Bank
gehört und die uns die Grundlage unserer Geschäftstätigkeit, das
Kapital, zur Verfügung stellen. Ihr seit Jahren großer Zuspruch ist
ein Privileg für uns, über das wir uns freuen. Unser großer Dank gilt
aber auch unseren Kundinnen und Kunden, die uns vertrauen und
mit denen wir gemeinsam weiter wachsen. Das Versprechen
«Mehr. Wert. Erfahren.» wird für uns auch zukünftig Anspruch und
Verp�ichtung sein. Schließlich danken wir allen aktiven und
ehemaligen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die unsere
NATIONAL-BANK zu dem gemacht haben, was sie heute ist: eine
von Solidität, Stabilität und Zuverlässigkeit getragene Bank in
Nordrhein-Westfalen und eine der erfolgreichsten unabhängigen
Regionalbanken in Deutschland.



Ad multos annos!

Der Vorstand



Ein Blick in die Schalterhalle der National-Bank am Theaterplatz in den 1970er
Jahren. Gut zu erkennen ist der Zugang zur «Stahlkammer» für Wertpapiere, die
für den Neubau des Jahres 1952 eingerichtet worden war. Diese Räumlichkeiten
wurden angesichts der Expansion der Bank inzwischen überwiegend von der
Verwaltung genutzt.



Einleitung

Die National-Bank blickt, wenn sie im Jahr 2021 ihr 100-jähriges
Jubiläum feiert, im Grunde auf drei Unternehmensgeschichten
zurück, die unterschiedlicher nicht sein könnten: eine erste Periode,
in der sie 1921 als Bank der christlichen Gewerkschaften gegründet
wurde und in dieser Rolle bis 1933 als Bank für die «kleinen Leute»
in der Weimarer Demokratie arbeitete; eine zweite Periode, in der
sie als eine personell völlig umgewandelte Mittelstandsbank im
Dienste des «Dritten Reiches» agierte, und schließlich eine dritte
Periode seit 1945, in der sie nach den materiellen Zerstörungen des
Kriegs, anknüpfend an manche Traditionen der vorherigen
Jahrzehnte, als bedeutende Bank regionalen Zuschnitts eine Facette
der «Erfolgsgeschichte» der Bundesrepublik Deutschland
repräsentiert.

Diese in der deutschen Bankenlandschaft wohl einmalige
Geschichte, die das klassische deutsche Drei-Säulen-Prinzip – private
Geschäftsbanken, ö�entlich-rechtliche Kreditinstitute und
Kreditgenossenschaften – in mancher Hinsicht ergänzt, ist einen
näheren Blick wert. Sie wissenschaftlich auf dem neuesten Stand der
Forschung darzustellen und die Brüche und Kontinuitäten zu
skizzieren, soll mit dieser Studie geleistet werden. Sie knüpft an



zwei Vorarbeiten an: erstens an die im Jahr 2011 erschienene und
inzwischen in zweiter Au�age vorliegende Geschichte zum 90-
jährigen Bestehen der Bank[1] sowie zweitens an die Geschichte des
Bank- und Börsenplatzes Essen, die 2018 auf den Markt kam und die
Finanzwelt der Stadt seit dem Ende des 18. Jahrhunderts in den
Blick nimmt und kontextualisiert.[2]

Der Vorstand der National-Bank hatte sich im Jahr 2008 aus
eigenem Erkenntnisinteresse entschlossen, erstmals die historischen
Wurzeln und die Entwicklung der Bank freizulegen und
wissenschaftlich nachzeichnen zu lassen. Zuvor hatte es immer
wieder aus der Bank heraus Vorstöße gegeben, die eigene
Geschichte besser zu erforschen. Aus verschiedenen Gründen war
diesen Bemühungen kein Erfolg beschieden gewesen: Zu groß war
nach 1945 die Sorge, mit der eigenen Vergangenheit der Jahre
zwischen 1933 und 1945 konfrontiert zu werden. Selbst der Name
National-Bank konnte in diesem Sinn zu eher unangenehmen
Erinnerungen Anlass geben, ja es war gelegentlich sogar überlegt
worden, diesen in der Bundesrepublik scheinbar nicht mehr
zeitgemäßen Namen abzulegen und durch eine unverfänglichere
Neuschöpfung zu ersetzen.

Sich nicht allzu intensiv mit der eigenen Geschichte zu befassen,
hatte durchaus Tradition. Industrieunternehmen und Banken haben
bis in die 1990er-Jahre hinein oftmals eher unkritische
Bestandsaufnahmen vorgelegt, in der unliebsame Kapitel der
eigenen Geschichte bisweilen recht diskret abgehandelt wurden oder
gar ganz weg�elen. All dies mündete in eine weitverbreitete
«Exkulpationssolidarität».[3] Die Festschriften polierten häu�g die
Geschichte auf, hatten hagiographischen Charakter und entsprachen
eher dem Genre einer Jubelschrift als geschichtswissenschaftlichen
Studien – wenn sie nicht ohnehin Arbeiten waren, deren Zweck eher
in der glori�zierenden Selbstdarstellung als in der kritischen
Analyse bestand.[4] Wirklich unabhängige Bankgeschichten waren
selten, weil man in den Chefetagen der Bankinstitute das Risiko



scheute, mit unangenehmen Ergebnissen ins Rampenlicht der
Ö�entlichkeit zu treten. Freien Zugang zu den Quellen gewährte
man niemandem, «der sich nicht als ideologisch absolut zuverlässig»
erwies.[5]

Auf dem Feld der Bankengeschichte brachte erst die
unabhängige Studie über die Geschichte der Deutschen Bank in den
1990er-Jahren einen Durchbruch.[6] Der unabhängige Zugang zu
den Akten der düsteren Kapitel des «Dritten Reichs» kam einem
Paradigmenwechsel gleich: Er führte dazu, dass die O�enlegung der
eigenen Vergangenheit entgegen früheren Befürchtungen als ein
Zeichen von Transparenz verstanden wurde. In der Folge haben
zahlreiche weitere Bankinstitute ihre Archive geö�net. Die Literatur
zur Bankgeschichte, so ist kürzlich konstatiert worden, «hat in den
vergangenen Jahren geradezu rasant an Umfang gewonnen».[7]

War noch im Jahr 1998 in einem einschlägigen Findbuch zu den
Archiven der deutschen Kreditwirtschaft zu lesen, bei der National-
Bank sei die Benutzung der Archivbestände «nicht gestattet»,[8] so
hat sich dies inzwischen vollständig geändert. Für die Zeit vor 1945
ist die Überlieferung zu ihrer Geschichte befriedigend, obwohl nicht
alle Vorgänge auf Aktenbasis nachvollzogen werden konnten. Von
den Geschäftsberichten fehlen im Archiv der National-Bank lediglich
diejenigen aus den Jahren 1923 bis 1930. Die Sitzungsprotokolle
des Aufsichtsrats sind aus der Zeit seit der Umbenennung der Bank
am 18. Dezember 1933 vollständig vorhanden. Zu zahlreichen
Aufsichtsratsmitgliedern �nden sich Schriftverkehr und
Korrespondenz: Zu ihnen zählen Wolfgang Müller-Clemm, Adolf
Friedrichs, Walter Pelletier, Eugen Vögler, Friedrich Vogt, Max
Schroeder, Ferdinand Schraud, Karl Hitzbleck, Ernst Hitzbleck,
Franz Blücher, Maximilian Freiherr von Brachel und Alfred Pott.
Zudem sind Schriftstücke zu Dr. Wilhelm Bötzkes und Wilhelm
Marotzke im Archiv überliefert. Von nicht zu unterschätzender
Bedeutung sind zudem verschiedene, seit 1939 erstellte
Wirtschaftsprüfungsberichte, die ebenfalls aufbewahrt wurden.



Für den Gründungsprozess haben sich Dokumente und
Denkschriften, die sich im Nachlass Adam Stegerwalds im Archiv für
Christlich-Demokratische Politik (ACDP) der Konrad-Adenauer-Stiftung
in Sankt Augustin bei Bonn be�nden, als hilfreich erwiesen. Die
Bestände der IHK Essen, der Bergarbeiter-Gewerkschaft Köln, der
Landeszentralbank (LZB) und Unterlagen zur Reichsbank im
Bundesarchiv geben Aufschlüsse über die Bankhistorie. In den
National Archives in College Park und in der Dwight D. Eisenhower
Library �nden sich Dokumente zur amerikanischen Bankenpolitik
nach 1945; in den britischen Akten der National Archives in Kew
sind zentrale Bestände über die britische Bankenpolitik in der von
ihr besetzten Zone erhalten geblieben.

Schwieriger stellt sich dagegen die Situation für die
Nachkriegszeit dar. Hier ist die Quellenlage besonders dünn für
zahlreiche Aspekte vor allem jenes Zeitraums, in dem Willi
Wohlrabe (1948–1959) und Fritz Dertmann (1951–1981) die
Geschicke der National-Bank im Vorstand ganz wesentlich lenkten.
In diesen Jahren wurden zahlreiche neue Geschäftsverbindungen
geknüpft und ein weitgespanntes Filialnetz aufgebaut. Manches
Atmosphärische über Persönlichkeit, Führungsstil und
Unternehmensphilosophie jener Jahre ließ sich noch im Werk zur
90-jährigen Geschichte der Bank mithilfe von Zeitzeugeninterviews
rekonstruieren. Diese waren auch nützlich, als es darum ging, aus
der Essener Perspektive über die technologische Revolution im
Bankwesen zu berichten: die fast vollständige Umstellung auf EDV
und Computertechnik, die seit den 1960er-Jahren tiefgreifende
Auswirkungen auf den Bank-Alltag hatte.

Die Zeit nach 1970, also jene Jahre, in der die Zeit des geradezu
stürmischen Aus- und Aufbaus von regionalen Geschäftsstellen
zunächst einmal vorbei war, ist zwar durch Geschäftsberichte und
andere Quellen gut erschlossen. Allerdings mangelt es weitgehend
an Dokumenten, die jenseits des reinen Zahlenmaterials Auskunft
über die Alltagspraxis und die spezi�schen Aspekte jener Periode



geben. Für die historische Erschließung der späteren Entwicklung
erweist es sich als besonders hinderlich, dass ein originäres Archiv
nicht vorhanden war und erst in den letzten Jahren des
20. Jahrhunderts mit der systematischen und professionellen
Erschließung der vorhandenen Bestände begonnen wurde.

Eine an heutigen wissenschaftlichen Maßstäben orientierte
Geschichte der National-Bank und ihrer Vorläufer gab es, wie
eingangs erwähnt, bis zum Jahr 2011 nicht. Einer der langjährigen
Mitarbeiter und Direktoren, Karl Richter, hatte 1978 eine stark
persönlich eingefärbte, chronikartige Darstellung der Bank
vorgelegt,[9] die allerdings nicht verö�entlicht wurde und in
mehreren verschiedenen Fassungen im Archiv der National-Bank
vorhanden ist. Daneben existiert eine Mitarbeiterschrift für den
bereits erwähnten Fritz Dertmann, die zu seinem 25-jährigen
Dienstjubiläum im Jahr 1976 erstellt, aber ebenfalls nicht publiziert
wurde. Diese Mitarbeiterschrift ist in vielen Partien jedoch nur eine
Zusammenstellung verschiedener Passagen der erwähnten Chronik
von Karl Richter sowie von Auszügen aus den Geschäftsberichten.
Von besonderem Interesse ist darüber eine kleine, unverö�entlichte
«Geschichte und Entwicklung der National-Bank AG» von Karl-Heinz
Nellessen, die dieser im Jahr 1996 abgeschlossen hat. Allerdings
musste der Autor auf die schlechte Überlieferung verweisen:
«Festschriften existieren nicht, Originalunterlagen, Bilanzen o.ä. aus
dem Zeitraum vor dem Zweiten Weltkrieg sind in den Kriegswirren
weitgehend untergegangen, so daß hier nur Sekundärquellen zur
Verfügung stehen.»[10] Manche Hinweise, nicht zuletzt zum
Sozialgefüge und Arbeitsalltag der National-Bank, �nden sich in der
achtseitigen Aufzeichnung vom Maximilian Dilling, der 1994 eine
kleine Studie über seine eigenen Erinnerungen seit seinem Eintritt in
die Bank im Jahr 1952 verfasste.[11]



Die National-Bank





Essen war eine Hochburg der christlichen Gewerkschaften. Abgebildet ist das
Alfredus-Haus, das Vereinshaus der christlichen Gewerkschaften in der
Frohnhauserstraße.



Eine Bank der christlichen Gewerkschaften:
1921 bis 1933

Der Bankplatz Essen vor Gründung der National-
Bank

Essen bietet für die im 19. Jahrhundert eintretende grundlegende
«Verwandlung der Welt» (Jürgen Osterhammel) und den gewaltigen
Entwicklungsschub ein besonders gutes Beispiel. Die hier ansässige
Familiendynastie Krupp war nur eines von zahlreichen
Industrieunternehmen aus dem Montan- und Stahlbereich, die das
Gesicht der Stadt prägten und zahlreiche beschäftigungssuchende
Arbeiter anzogen. Schon 1896 erreichte die Zahl der Einwohner die
Großstadt-Grenze von 100.000 und wuchs in den folgenden Jahren
beständig an. Im Zuge der Industrialisierung entstanden in der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts in der unmittelbaren Nachbarschaft
zur Stadt weitere bevölkerungsstarke Großgemeinden: Altendorf
wuchs von 2000 auf 40.000 Einwohner, Borbeck von 5000 auf
30.000, Altenessen mit Karnap von 1100 auf 24.000 und
Stoppenberg (mit Kray und Huttrop) von 2200 auf 30.000
Einwohner. Der Zuwachs konzentrierte sich im Wesentlichen auf die



Stadtteile mit den neu entstehenden Mergelzechen und Eisenhütten
sowie auf die Gebiete um das Krupp’sche Betriebsgelände.
Rüttenscheid wurde erst nach 1895 von einem explosionsartigen
Bevölkerungswachstum erfasst. Die wirtschaftliche Umwälzung und
die rasante Bevölkerungszunahme veränderten den sozialen Raum
in recht chaotischer Weise, weil die einzelnen Gemeinden mit der
Aufgabe, Versorgungs-, Entsorgungs- und Verkehrsstrukturen zu
scha�en, zunächst völlig überfordert waren.[1]

In den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg wurde Essen damit
nicht nur im sekundären, sondern zunehmend auch im tertiären
Wirtschaftssektor zum «Wirtschafts- und Verwaltungszentrum des
Ruhrgebiets» par excellence.[2] Bereits seit Mitte des
19. Jahrhunderts waren hier nicht zuletzt der Bergbauliche Verein
und das Kohlen-Syndikat ansässig. Mit dem Beitritt des Koks- und des
Brikett-Syndikats zum Kohlen-Syndikat wurde Essen im Jahr 1903
«endgültig zur Hauptstadt der Kohle».[3] Die Industrialisierung der
Region war Krupp, aber auch Industriepionieren wie Franz
Dinnendahl, Friedrich Harkort sowie Franz und Gerhard Haniel zu
verdanken.

Bis zum Ersten Weltkrieg blieb die Ruhrmetropole in erster Linie
eine Stadt der Montanindustrie und der Steinkohle. Über zwei
Drittel der Essener gehörten der Arbeiterschicht an. Im Jahr 1907
waren von 130.000 Beschäftigten im Stadt- und Landkreis Essen
38 Prozent im Bergbau, 23 Prozent im Eisen- und Metallgewerbe
und 14 Prozent im Baugewerbe beschäftigt.[4]

Mit dem aufkommenden 20. Jahrhundert entwickelte sich in der
Altstadt ein neues Geschäftsviertel. Vom Markt und von der
südlichen Viehofer Straße ausgehend, entstanden zunächst
Einzelhandelsgeschäfte an der Burg- und Kettwiger Straße sowie der
Limbecker Straße. Sie waren Folge des Anwachsens der Krupp-
Betriebe, aber vor allem nach dem Ersten Weltkrieg Ausweis der
zunehmenden Bedeutung des sekundären und tertiären
Wirtschaftssektors. Verbunden war das Wachstum mit einer



Diversi�zierung: Aus «Gemischt-, Kolonial- und
Manufakturwarenhandlungen» wurden Spezialgeschäfte. Im
Textilgewerbe richtete sich die Nachfrage weniger auf hochwertige
Konfektion als vielmehr auf preiswerte Fertigfabrikate. Vor allem
den Textilwarengeschäften verdankte Essen in den 1930er-Jahren
seinen Ruf als «wohlfeilste Stadt» im Ruhrgebiet. Er trug zu Umsatz,
Geschäftserweiterungen und Neueinstellungen bei.[5]

Im Zusammenhang mit der stürmischen Aufbauphase von
Industrie, Handel und Verwaltung, die Ende des 19. Jahrhunderts
allmählich ein Ende fand,[6] entstand ein Bankwesen, das den
steigenden Bedarf an Krediten decken konnte. Allerdings bildete
sich die Bankenlandschaft zunächst erst zögerlich aus, weil Essen –
anders als Krefeld, Köln oder Wuppertal – damals noch keine
bedeutende Handelsstadt war. Zunächst dominierten relativ kleine
Privatbanken, die aus dem Handelsgeschäft hervorgegangen waren.
Die bedeutendste unter ihnen war die 1841 gegründete Simon
Hirschland Bank, die beinahe 100 Jahre im Besitz der jüdischen
Familie Hirschland blieb, bevor sie unter Mitwirkung der National-
Bank 1938 «arisiert» wurde. Doch parallel zur explosionsartigen
Entwicklung Essens erblühte im Laufe des letzten Drittels des
19. Jahrhunderts in Essen ein lebendiges Finanz- und Bankgeschäft;
an der Lindenallee konnte sich sogar ein eigenes Bankenviertel
etablieren. Mit der 1871 gegründeten Essener Credit Anstalt, dem
wichtigsten Institut am Platz, der Disconto-Gesellschaft und der
Mitteldeutschen Creditbank wurde Essen schließlich zu einem
wichtigen Bankenstandort,[7] gerade weil das «Ruhrgebiet» selbst
zu dieser Zeit eher eine «gigantische Agglomeration mit höchst
krankhaften und auf Dauer selbstzerstörerischen Zügen» war.[8]

In den ersten beiden Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wandelte
sich die Struktur des Essener Bankplatzes durch den Einzug der
Berliner Großbanken in das später sogenannte Ruhrgebiet noch
einmal grundlegend. Im Kaiserreich war die Finanzstruktur des
Industriegebiets noch stark durch regionale Aktienbanken wie z.B.



die Essener Credit-Anstalt sowie den Barmer Bankverein und auch
kleinere Institute wie der Essener Bankverein oder die ebenfalls in
Essen beheimate Rheinische Bank geprägt. Diese wurden nun nach
und nach mitsamt dem Personal und den Kunden von den Berliner
Großbanken übernommen, zuletzt 1925 die Essener Credit-Anstalt.
Mit dem Wegfall der Regionalbanken ergaben sich im
Mittelstandsgeschäft neue Handlungsfelder, die von Privatbanken,
Genossenschaften oder Arbeitnehmerbanken genutzt werden
konnten.[9] Im Zuge dieser dynamischen Entwicklung entstand das
Vorgängerinstitut der heutigen National-Bank, die Deutsche
Volksbank, obwohl ihre spezi�schen Gründungszusammenhänge
eine Besonderheit waren, wie im folgenden Kapitel erläutert wird.

Vorbedingungen einer christlichen
Gewerkschaftsbank

Die Entstehungsgeschichte der Deutschen Volksbank ist
ungewöhnlich, weil sie eine Gewerkschaftsgründung war. Im
Gegensatz zur heutigen Gewerkschaftslandschaft existierten in
Deutschland vor 1933 verschiedene Richtungsgewerkschaften: Nach
Mitgliederzahl und Ein�uss nahmen die sogenannten freien
Gewerkschaften mit sozialistischer Ausrichtung zweifellos eine
führende Rolle ein. Zur damaligen Zeit kam jedoch auch den
christlichen Gewerkschaften eine erhebliche Bedeutung zu. Weniger
bekannt und auch weniger bedeutend waren schließlich die
«neutralen», liberal orientierten Gewerkschaften, die landläu�g als
«Hirsch-Dunckersche Gewerkvereine» bezeichnet wurden. Nach dem
Ersten Weltkrieg gingen diese Richtungsgewerkschaften daran, sich
eigene Banken zu scha�en.

Für diese Einrichtungen bürgerte sich schließlich der Begri�
«Arbeitnehmerbanken» ein, die nach dem Ersten Weltkrieg als



«wirtschaftliche und soziale Neuerscheinungen» in der etablierten
Bankenwelt Aufsehen erregten.[10] Als «Gewerkschaftsbank» war
die Deutsche Volksbank daher ein Kind ihrer Zeit: Sie war zwar die
erste, aber nicht die einzige Institution ihrer Art.

Nach dem Untergang der Hohenzollernmonarchie gab es
mannigfache Gründe für eine Neuorientierung der
gewerkschaftlichen Finanzen.[11] Schon seit dem 19. Jahrhundert
hatte die Pauperisierung als Folge der Industriellen Revolution zu
einem Umdenken geführt. Die «soziale Frage» erforderte und
beförderte europaweit vielfältige Überlegungen zur Scha�ung
eigener Arbeitnehmerspareinrichtungen, die als «Hilfe zur
Selbsthilfe» dienen sollten. Es entstanden sogenannte Spar- und
Sterbekassen, die sich beispielsweise an Post- und Bahnbeamte oder
Mitglieder des Deutschen Werkmeister-Verbands richteten. Diese
Kassen zogen vom Monatsgehalt oder Wochenlohn einen geringen
Beitrag ab, der verwahrt wurde und gegebenenfalls als eine Art
Notgroschen für das Mitglied beziehungsweise die Nachkommen zur
Verfügung stehen sollte.

Die größeren Privatbanken wollten sich mit den in der Regel
kleinen Beträgen nicht abgeben, sodass diese Sparte des Bankwesens
eine überschaubare Facette des Gesamtgeschäfts blieb. Die
Verwaltungskosten der Vorläuferorganisationen der
Arbeitnehmerbanken waren relativ niedrig, weil die Ämter häu�g
ehrenamtlich ausgeübt oder von den Verwaltungsabteilungen der
Gewerkschaften kostenfrei übernommen wurden. Die eingezogenen
Gelder wurden meist konservativ in mündelsicheren Wertpapieren,
zum Teil aber auch bei etablierten Banken angelegt. Die Vergabe
von Krediten an einzelne Mitglieder – etwa für Baumaßnahmen oder
für Konsumanscha�ungen – blieb bei diesen Einrichtungen, die doch
nur rudimentär den Charakter einer traditionellen Bank hatten,
zunächst die Ausnahme. Erst mit der Zeit wurden die
Kreditgeschäfte bedeutender.



Im Zuge dieser Entwicklung wurde die bürgerliche Rechtsform
des Vereins immer häu�ger aufgegeben und nach und nach durch
die Rechtsform der Genossenschaft mit beschränkter Haftung
ersetzt. Zu den bekanntesten dieser Einrichtungen gehörten die
Sparabteilung des Deutschen Werkmeister-Verbands und die Sparkasse
des Deutschnationalen Handlungsgehilfen-Verbands (DHV) in Hamburg.
Die größeren dieser «Sparabteilungen» gingen schließlich dazu über,
den Giroverkehr zu unterhalten, den An- und Verkauf von
Wertpapieren zu übernehmen und im Dienst der eigenen
Organisation stehende Einrichtungen aufzubauen und zu
�nanzieren. Zu den Arbeitnehmerbanken in engerem Sinn zählten
die sogenannten Beamtenbanken und die genossenschaftlich
organisierten Institute, daneben die Bankabteilungen der
Großeinkaufsgesellschaften der Arbeiter-Konsumvereine. Die großen
Konsumgenossenschaften diversi�zierten sich ebenfalls und
gliederten sich eigene Sparkassen und Bankabteilungen an – eine
weitere Wurzel der in den 1920er-Jahren gegründeten
Arbeitnehmerbanken. Dennoch kam es zunächst nicht zur Gründung
eigener Bankinstitute. Vor 1914 waren in dieser Hinsicht lediglich
die in Düsseldorf ansässige Deutsche Werkmeister Sparbank AG, die
Industriebeamten-Sparbank AG in Berlin und die oben erwähnte
Sparkasse des DHV von einiger Bedeutung gewesen.[12] Zum einen
fürchteten die Gewerkschaften die Macht der großen Privatbanken,
die eventuell die unliebsame Konkurrenz boykottieren würden, zum
anderen war die Sorge groß, dass über kurz oder lang
Liquiditätsprobleme entstehen könnten, wenn vornehmlich
Gewerkschaftsgelder verwaltet würden[13] – eine Sorge, die im
Übrigen nicht unberechtigt war, wie die weitere Geschichte dieser
Banksparte noch zeigen sollte.

Die christliche Gewerkschaftsbewegung war das Ergebnis einer
spezi�sch deutschen Entwicklung, die vor allem angesichts des
Bedeutungszuwachses der konfessionell geprägten katholischen
Zentrumspartei vor dem Hintergrund des «Kulturkampfes» zu



verstehen ist. Im gerade gegründeten preußisch-protestantisch
dominierten Deutschen Kaiserreich von 1871 hatte sich eine
katholische Massenpartei gegründet, die von Reichskanzler Otto von
Bismarck aufs Schärfste bekämpft worden war. Dieser
«Kulturkampf», den er mit liberaler Unterstützung ausgefochten
hatte, war nicht nur erfolglos geblieben, sondern hatte das politisch-
katholische Lager sogar eher noch gestärkt. Das Zentrum und die
mit ihm verbundenen sozialpolitischen Verbände wurden im
Kaiserreich zu einer mächtigen politischen Größe, die man mehr als
ernst nehmen musste. Dennoch waren die christlichen
Gewerkschaften als ein wichtiges Segment dieser Bewegung nicht
grundsätzlich und exklusiv an konfessionellen Grundlinien
ausgerichtet. Die gewisse Staatsferne, die dem Zentrum aus
verständlichen Gründen anhaftete, war den christlichen
Gewerkschaftern fremd. Der Erfolg der Zentrumspartei zog eine
Professionalisierung der Gewerkschaftsarbeit nach sich. Zu Beginn
des 20. Jahrhunderts wurde der Sitz des Gesamtverbands nach Köln
verlegt, wodurch sich der Schwerpunkt der Tätigkeit in den Westen
Deutschlands verlagerte. Die christlichen Gewerkschaften waren in
drei Ebenen gegliedert: Gesamtverband, Einzelverband und auf
lokaler Basis ein «Ortskartell».[14]

Nach 1914, als im Zuge der Kriegsanstrengungen der Gedanke
des Laissez-faire durch einen immer deutlicheren staatlichen
Dirigismus in der Kriegsökonomie an Kraft eingebüßt hatte, sollten
die Interessen der Arbeiterschaft nicht aus den Augen verloren,
sondern vielmehr angemessen berücksichtigt werden. Die Arbeiter,
so zeigten sich die christlichen Gewerkschaften überzeugt, sollten
jedoch in viel höherem Maße auf sich selbst vertrauen und sich von
der Idee eines paternalistischen Staates verabschieden. Gerade nach
der Niederlage 1918, die mit einer bis dahin nie dagewesenen
politisch-sozialen Zerrissenheit einherging, wurde es als
unwahrscheinlich angesehen, dass der geschwächte Staat die
Interessen der Arbeiter gegenüber der Wirtschaft werde durchsetzen



können. Eine eigene Bank der christlichen Gewerkschaften konnte
vor diesem Hintergrund eine Möglichkeit darstellen, die legitimen
Bedürfnisse der Arbeiterschaft zu wahren und zu fördern. Man
stützte sich dabei unter anderem auf Ideen, die Ferdinand Lassalle
bereits in den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts entwickelt
hatte, indem er vorschlug, dass die Genossenschaften Staatskredite
erhalten sollten; auf diesem Weg sollte ein Anker gefunden werden,
um die Arbeiter auf ökonomischer Ebene stärker in den Staat zu
integrieren.

Die christliche Gewerkschaftsbewegung wurde von
willensstarken und selbstbewussten Persönlichkeiten geführt. Hierzu
zählten der spätere Preußische Ministerpräsident Adam Stegerwald,
der Bergarbeiterführer Heinrich Imbusch aus Essen, der
Metallfacharbeitervorsitzende Franz Wieber aus Duisburg und
Christian Winter, der Vertreter des DHV, der in der Kaiserzeit eine
kaum zu unterschätzende Bedeutung hatte und knapp 300.000
Mitglieder zählte. Der DHV hatte einen starken völkisch gesinnten
Flügel, der sich als «Gesinnungsgemeinschaft» zur Scha�ung einer
neuen «Volksgemeinschaft» verstand. Als Verband kooperierte der
DHV mit konservativen und liberalen Parteien, aber auch mit dem
Zentrum, um seine Interessen besser durchsetzen zu können.[15]
Hier konnten sich also Strömungen eines «Gemeinschaftsideals»
zusammen�nden, das eine gewisse Nähe zum schillernden Begri�
der «Volksgemeinschaft» hatte, aber im katholischen Milieu weniger
mystisch aufgeladen war als bei den Anhängern völkischer oder
nationalsozialistischer Vorstellungen.[16]

Zum wichtigsten politischen Wegbereiter der Deutschen
Volksbank wurde der 1874 bei Würzburg geborene Adam
Stegerwald. Er kam aus dem Zentralverband christlicher Holzarbeiter
und war «einer der aktivsten Christlichen Gewerkschafter».[17]
Stegerwald hatte eine Tischlerlehre absolviert, an die sich Wander-
und Gesellenjahre angeschlossen hatten. Ohne den Kolpingverein, so
bekannte er später, wäre er Mitglied des sozialdemokratischen



Holzarbeiterverbandes geworden.[18] Sein Biograph Rudolf Morsey
hat die dominierenden Charakterzüge Stegerwalds anschaulich
geschildert: «Tatkraft, Verantwortungsfreudigkeit, Mut,
Organisationsgabe und persönliche Anspruchslosigkeit. Damit
verbanden sich allerdings, ebenfalls lebenslang, Eigenschaften, die
weniger geschätzt waren: starkes Selbstbewußtsein, Neigung zur
Besserwisserei, rauher Umgangston.»[19] Stegerwald, eine kantige
Persönlichkeit von Format, war neben Heinrich Brüning der
wahrscheinlich ein�ussreichste und bekannteste Mann der
christlichen Arbeiterschaft im 20. Jahrhundert.[20]



Eine kantige Persönlichkeit: Adam Stegerwald, hier auf einem Foto des Jahres
1929, war mächtiger Antreiber für den Aufbau einer Bank der christlichen
Gewerkschaften.

Er wollte als Verfechter eines gegenwartsbezogenen
Katholizismus der Arbeiterschaft einen angemessenen
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ein�uss verscha�en: «Mein
Ziel geht dahin», so formulierte er im Jahr 1924, «die Arbeiterschaft
und ihre Vertretungskörper als ein�ußreichen und
mitbestimmenden Faktor in den deutschen Wirtschaftsorganismus
einzubauen. Dieses Ziel wird nicht zu erreichen sein, wenn nicht die
Gewerkschaften selbst dazu übergehen, eine Anzahl wirtschaftlicher
Unternehmungen sich anzueignen und sie zu leiten.»[21] Die Idee
konfessioneller Gewerkschaften sollte langfristig überwunden
werden, weil sie zu einer Isolierung der christlichen
Arbeiterbewegung beitrug. Die Betonung eines nationalen
Gemeinschaftsethos sollte einen Ausweg aus der konfessionellen
Enge bieten. Es bestand dabei weitgehend Übereinstimmung darin,
dass die Verbände ihren Weg unabhängig von Kirchen und
Geistlichkeit �nden müssten und eine Instrumentalisierung durch
die politischen Parteien vermieden werden sollte. Das
«Klassenkampfprinzip» hielt Stegerwald schon früh für unhaltbar:
Wer den Klassenkampf als Regulator des Wirtschaftslebens
anerkenne, habe kein Recht auf Entrüstung, wenn auch die
Unternehmer zu Aussperrungen von Arbeitern übergingen. Die
Klassenkampftheorie der Sozialdemokratie stünde «im Widerspruch
mit dem christlichen Sittengesetz und äußert sich auch praktisch in
den weitaus meisten Fällen zuungunsten der unteren Klassen».[22]
Stegerwalds Aversion gegen die Sozialdemokratie wurde nicht von
allen christlichen Gewerkschaftern und Funktionären der Deutschen
Volksbank geteilt. Wiederholt kam es über diese heikle Frage zu
heftigen Auseinandersetzungen.

Der beharrliche Stegerwald ging Kon�ikten nicht aus dem Weg.
Dies zeigte sich in der Debatte über die Vereinbarkeit des römisch-



katholischen Denkens mit der Interkonfessionalität einer
Gewerkschaftsbewegung. Diese ließ sich nur in schweren
Auseinandersetzungen mit den Bischöfen und dem Vatikan
durchsetzen, die einer Mitgliedschaft von Katholiken in christlichen
Gewerkschaften skeptisch gegenüberstanden. Erst 1913/14 kam es
zu einer Art Wa�enstillstand in diesem sogenannten
Gewerkschaftsstreit.[23] Stegerwald war selbstbewusst genug, die
Zusammenarbeit von Katholiken mit «Andersgläubigen» zur
Wahrung der gemeinsamen wirtschaftlichen Interessen gegen den
dezidierten Kurs seiner Amtskirche durchzusetzen. Obwohl Kritiker
ihm und seinen Mitstreitern, zu denen in dieser Frage Heinrich
Imbusch gehörte, trotz des Einsatzes für die Interkonfessionalität
eine vollständige Katholisierung der christlichen Gewerkschaften
vorwarfen,[24] ö�nete sich die Deutsche Volksbank später allen
Konfessionen.

Dahinter stand eine Grundstimmung, die tief vom Gedankengut
der katholischen Soziallehre durchdrungen war. Die reformerische
Lehre propagierte ein – heute sicherlich antiquiert erscheinendes –
organisches und «berufsständisches» System der Selbstverwaltung,
dem auch der Kreditsektor folgen sollte. Unter diesen Bedingungen
war ein Platz für fachspezi�sche Banken vorgesehen, die eine
unterstützende Rolle innerhalb der ständestaatlichen Ordnung
einnehmen sollten. Diese Vision, die in bewusster Abgrenzung zur
liberalen Wirtschaftsordnung gedacht war, beschränkte sich im
Übrigen nicht auf die christlichen Gewerkschaften und die
katholischen Sozialreformer, sondern fand sich selbst in den
Überlegungen der sozialistischen und marxistischen Organisationen
der Zeit:[25] «Selbstversorgung» und «Autarkie» – so lauteten die
Schlagworte und Parolen, die auf viele Zeitgenossen ausgesprochen
anziehend wirkten.

Adam Stegerwald formulierte auf dem 4. Arbeiterkongress, der
vom 28. bis zum 30. Oktober 1917 in Berlin tagte und als
programmatisch wichtige Etappe bezeichnet werden kann, die


